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Cauterets /  Bagnères de Luchon /  Vic (Cantal) /  Vichy /  Saint 
Honoré (Nièvre)/ Bains (Vosges) /  Castéra Verduzan (Gers) / 
Campagne (Aude) /  Uriage (Isère)/ Niederbronn (Bas-Rhin) / 
Enghien /  Fontaine Elise à Aix-la-Chapelle/ Kissingen (Bav­
ière) /  A ix en Savoie. Pour la Suisse et la Savoie sont traités: 
Aix en Savoie, M erloiz, Challes, St.-Gervbais, Évian, Lavey, 
Saxon, Loëche, Weissembourg, Tarasp, Pfeffers, Bade, Bir- 
mensdoref, Schinznach, W ildegg. Avec la dèscription de l ’in­
fluence des volcans sur les eaux minérales, Étuves, Bains de 
Gaz, Bains de mer, Eaux m inérales artificielles. Hirsch 
IH/415-416 (la première édition de 1850).
305. JAUBERT, J.-B. (Jean-Baptiste): Richesses 
ornithologiques du midi de la France, ou Description 
méthodique de tous les oiseaux observés en Provence et 
dans les départements circonvoisins. Marseille, Typ. et 
lith. Barlatier-Feissat et Demonschy, 1859(-62), gr. in- 
4to, 547 p. + 21 planches lithographiées coloriées dess. et^ 
lith. J. Susini, grandes marges, qqs rares rousseurs, reliure 
en demi-toile, papier marbré sur les plats, légers frotte­
ments et éraflures. Très bon exemplaire. [50201] 1950-
Un des rares exemplaires contenant la planche supplémen­
taire “Cygne de Bewick” (chromolith. gom m ée), qui est men­
tionnée uniquement par Ronsil et par Sitwell. Sur la page de 
titre (C.J.) Barthélem y-Lapom m eraye est aussi indiqué 
com m e auteur. Pourtant Jaubert est considéré com m e l ’u­
nique auteur de cet ouvrage. Une nouvelle édition parut en 
1864 (?). “A comprehensive survey o f  the birds o f  Southern 
France ... The individual species are treated in detail, with 
statement o f  synonym s, descriptions and inform ations on 
eggs and nests, geographical distribution, and sundry remarks 
on their habits” (Anker). Sitwell 109 et Ronsli 1482; Nissen  
IVB 475; Anker 230; Zimmer 1/334 f.
306. JAUFFRET, M.: Petite école des arts et métiefsy  ^
contenant des notions simples et familières sur tout ce 
que les Arts et Métiers offrent d’utile et de remar­
quable. Ouvrage destiné à l’instruction de la jeunesse et 
orné de 125 gravures. Quatre tomes réunis en 2 vol­
umes. Paris, Alexis Eymery, 1816, pt. in-8vo, 204 p. + 
216 p. + 20 planches de gravures hors-texte / 214 p. + 
264 p. + 30 planches hors-texte, reliures en plein cuir, 
dos orné avec pièces de titre et de tomaison, plats ornés, 
tranches dorées, dos du second volume légèrement 
décollé. [72520] 1250.-
Cet ouvrage présente plusieurs dizaines de métiers et arti­
sanats, la plupart illustrés d’une gravure. On trouve ainsi, par­
mi d’autres: le vigneron, le chasseur, le pêcheur, le chocolati­
er, le lim onadier, le vigneron, le brasseur, le tonnelier, 
l ’ébèniste etc.
307. JELGERSMA, G.: Atlas Anatomicum cerebri 
humani. 168 cuts trough the Human Brain. Amsterdam, 
Scheltema & Holkema, n.d. (1931), large in-folio, 11 
(1) + 14 p. + 108 prints in helio after photographic 
records of original sections, each plate with the onion­
skin transparent with an outline drawing (without draw­
ing for plate 106-8), ex-libris, loose plates as published 
in orig. blue portfolio. Fine. [72385] 750.-
The impressive atlas o f the human brain, a ...„ssive book pro­
duction. ca. 7 kilograms. The author was Professor o f psychi­
atry and neurology at Leyden University from 1899 untili 
1930. He was the m ost important Dutch psychiatrist pre 
world war II. cf. Lindeboom p. 980-1.
308. JOLY, N.: L’homme avant les métaux. ‘Biblio­
thèque scientifique internationale’. Paris, Librairie Ger­
mer Baillière et Cie, 1879, in-8vo, VIII + 328 p., 150 ill. 
+ 32 p. de catalogue, reliure en toile originale, dos un 
peu passé, ornements sur la couverture, bel exemplaire. 
Première édition. [64852] 100.-
309. JULMY, N.: Les races de chèvres de la Suisse. 
Monographie publiée sous les auspices de la Soc. 
Romande pour l’Amélioration du Petit Bétail. Préface 
S. Bieler. Lausanne & Aarau, Muller & Trub, 1896, in- 
4°, 33 p. + 1 ff. (papier vert, ‘Pubi, de K.-J. Wyss, édi­
teur à Berne’) + 8 planches chromolithogr., intercalées 
avec papier de protection, timbre ovale de bibl. sur titre, 
reliure en toile originale, richement ornée. (Louis Bau­
er - Buchbinderei Zürich). Légères tâches sur la reliure. 
[51389] - , ^  4 850.-
First edition. Very rare Goat-book. Goats o f the French speak­
ing part o f Switzerland. Each o f  the 8  colour plates with one 
goat, male or female, in the center, with nice landscapes, like 
for the “Bouc, Race Valaisanne à Col noir” w e see the Mat­
terhorn in the background, one o f  the rare views not present 
in Aliprande & Gattlen: ‘il Cervino e le sue stampe’. M ost o f  
the goats are for mountainous areas (but not only) and are sur­
rounded subsequently by mountain areas. Beautiful condition 
o f  a very special book.
310. JULMY, N.: Die Ziegenrassen der Schweiz. 
Monographie hrsg. unter den Auspizien der 
Gesellschaft für Hebung der Kleinviehsucht der franzö­
sischen Schweiz. Neue Ausgabe. Bern, K.J. Wyss, 
1900, in-4°, 33 S. + 1 Bl. (grünes Papier, ‘Empfehlens­
werte landwirtsch. Bücher’) + 8 Chromolithogr. Tafeln 
mit Orig.-Seidenpapier, hs. ‘Emst Hanni Büchsen­
maler’, gepr. Original-Leinenband. (Einband mit 
Datum d. 1. Ausgabe von ‘1896 Kunstanst. MüUetr-tmd 
Trüb, Lausanne’). Schönes Exemplar. [43365] ( 950.-)
/  ».caio C a s' m’o) - ’ |L 6 ^
Second edition. Very rare Goat-book. Goats o f  the French 
speaking part o f Switzerland. Each o f  the 8 colour plates with 
one goat, male or female, in the center, with nice landscapes, 
like for the “Bouc, Race Valaisanne à Col noir” with the Mat­
terhorn in the background, one o f  the rare views not present 
in Aliprande & Gattlen: ‘il Cervino e  le sue stampe’. M ost o f  
these goats live in mountainous areas, thus they are pictured 
here in a mountain scenery. N ice condition o f  a very special 
book. -  Siehe die Abbildung auf dem Poster.
311. KREBS, F.L. (Friedrich Ludwig): Vollständige 
Beschreibung und Abbildung der sämmtlichen 
Holzarten, welche im mittlem und nördlichen Deutsch­
land wild wachsen. Für Gutsbesitzer, Forstmänner, 
Oekonomen und Freunde der Natur. Erster Theil (all
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æJ iilin ij, Professor an der landwirtschaftlichen Schule
in Econe.
Werter Herr!
Ihre Annahme, dass Ihre mir freundlichst gewidmete Arbeit über die Ziegen- 
Rassen der Schweiz für mich von Interesse sein werde, ha t mich gefreut und ich spreche 
Ihnen hierfür meinen besten Dank aus. Ich habe bereits vor einigen zwanzig Jahren 
versucht, einen gewissen Schwung in die Verbesserung der Ziegenrassen zu bringen, ich 
fand jedoch in diesen Bestrebungen wenig U nterstü tzung und es bereitet m ir daher Ihre 
Monographie um so m ehr Freude.
Diese M onographie ist gleichzeitig eine N euheit und ein gutes W erk.
Eine Neicheit nicht in dem Sinne, als ob bis je tz t niemand über die Ziegen ge­
schrieben hätte. Tschudi in seinem landwirtschaftlichen Lesebuch, Dr. Funkhäuser, 
Dr. Anderegg haben ebenfalls wertvolle Arbeiten über die Ziege, ihre Bedeutung und 
die von ihr verlangte und verdiente Pflege veröffentlicht ; neu ist dagegen die von Ihnen 
durchgeführte Lösung der Rassenfrage, durch die Sie bewiesen haben, dass sich in dem 
W irr war der zahllosen Lokalrassen, denen man oft eine nur in der Einbildung bestehende 
W ichtigkeit beimisst, eine kleine Zahl scharf abgegrenzter, typischer Rassen unter­
scheiden lassen.
Ein gutes Werk deshalb, weil man durch die Feststellung der Rassentypen zu 
einer Säuberung der Herden von m inderwertigen K reuzungsprodukten und zu einer Ver­
besserung der M ilchergiebigkeit gelangen wird. Daraus resultiert ein Vorteil für daso  o  o  o  o
ganze Land sowohl wie auch für den Einzelnen und zwar nicht nur durch die zu er­
zielende grössere Milchmenge, sondern aneli durch die Beständigkeit der bessern Milch­
leistung in quantitativer und in qualitativer Beziehung (V ertreibung des Geruches).
Gegenw ärtig ist es schwer, eine Ziege zu finden, die viel und zugleich gute Milch 
liefert. In Zukunft wird man, wenn die Rassen festgestellt und abgegrenzt sind, Zucht­
genossenschaften gründen,, ein Goat-book einrichten und dadurch die Nachfrage nach un­
seren Zuchtprodukten seitens des Auslandes erhöhen.
Ihre zahlreichen Arbeiten haben Sie nicht, gehindert, diesen ersten Versuch zu 
wagen und in verhältnism ässig kurzer Zeit zu Ende zu führen. Die Fachleute werden 
Ihnen, ohne auf einige Mängel formeller Natur, die in späteren Auflagen verschwinden 
werden, zu grosses Gewicht zu legen, für Ihre der Landw irtschaft dadurch geleisteten 
Dienste dankbar sein.
Lausanne, den 23. Dezember 1896.
5 .  B ieler .

E i n l e i t u n g .
Die Bedeutung der Ziegenzucht in der 
SchWeiz.
Die Ziege, die » K uh des Annen«, wie man sie oft und m it Recht zu nennen 
pflegt, h a t bis heute noch nicht die Aufm erksamkeit zu finden vermocht, welche sie ver­
dient. Und doch sind die Dienste, welche sie der weniger wohlhabenden Bevölkerung, 
besonders in den hochgelegenen Thälern leistet, derart, wie sie unter ähnlichen V erhält­
nissen kein anderes T ier zn leisten im Stande wäre.
W enn das Grossvieh für den Grossbesitzer unentbehrlich ist, so ist dies die Ziege 
für den Kleinbauern nicht weniger.
W ir wissen wohl, dass die Ziege nicht bei jederm ann beliebt ist. Ihre W idersacher 
werfen ihr alle möglichen und unmöglichen U narten vor. W enn auch dies oder jenes auszu­
setzen wäre, so wird jeder Unbefangene zu geben müssen, dass die Verdienste der Ziege so 
gross sind, dass die zum Teil übertriebenen Mängel, welche m an ihr zuschreibt, gar nicht 
m ehr in Betracht fallen.
Es ist in den letzten zwanzig Jahren  ungem ein viel für die R indviehzucht geleistet 
worden, was hat man dagegen für die Ziegenzucht ge tlian? N ichts oder fast nichts. — 
In den Augen zahlreicher Landwirte verdient einzig und allein die H ochkultur oder 
besser gesagt die intensive W irtschaft die staatliche U nterstützung. Da aber die Ziegen­
zucht nicht in diesen Rahm en gehört, so wird dieser Vorwand benützt, um dieselbe zu- 
rückzudrängen und auszuschliessen. — Auch in der L itte ra tu r ist wenig erbauliches zu 
lesen über die Ziege. Mit Ausnahm e einiger weniger Autoren, welche dieses nützliche 
T ier genauer beobachtet haben, wird es von den Ändern nur erwähnt, um in den h in te r­
sten Reihen der H austiergattungen  auf gezählt zu werden.
Glücklicherweise kom m t man allm ählig zu ändern Gedanken. Die Rentabilität 
der intensiven W irtschaft ist eben nicht überall gesichert; diese Methode ist nicht in 
allen Gegenden anwendbar und es wären viele Fälle anzuführen, wo manche Landwirte 
die Opfer ihres Starrsinnes geworden sind.
Sollte mau, weil in den meisten Fällen die Ziegenhalter der ärmeren Bevölkerung 
angehören, sich ihrer nicht aunehnien? Gerade dieser Um stand sollte, unserer Ansicht 
nach, die landwirtschaftlichen Vereine sowohl als die Behörden veranlassen, sich m ehr 
m it dieser Frage zu befassen und dem kleinen Manne m it R at und T h a t bei Seite zu 
stehen, dam it es ihm möglich wird, sein Kleinvieh besser verwerten und eventuell ver­
kaufen zu können. Hierbei gedenken wir auch des Exportes. Aber die E rfahrung lehrt, 
dass nur Prim awaare sich zum Export eignet.
In  den hohen Lagen, wo das W eidegras nur kurz und gedrängt sich vorfindet, 
kann wohl noch die Schafzucht m it Nutzen betrieben werden, aber in den felsigen Par­
tien, wo die V egetation nur eine spärliche ist und nur hartsteuglige, holzige Pflanzen 
hervorbringt, kann einzig und allein die Zie gè das vorhandene F u tte r verwerten. D ank
der Beschaffenheit ihrer Klauen k lettert sie an den schwierigsten Stellen m it L eichtig­
keit hinauf, ohne von Schwindel erfasst zu werden. Sie ist 'also das einzige Haustier, 
welches eine m öglichst vollständige Ausnutzung des Fu tters in höheren Regionen erlaubt.
Die holzigen Bestandteile der Pflanzen werden von der Ziege gu t verdaut. Die­
selbe frisst sogar derartige Pflanzen mit Vorliebe. Im  V erhältnis zur Q uantität der N ah­
rung giebt sie viel Milch, welche an Butter- und Käsestoffen reicher, dagegen an Zucker­
gehalt ärm er ist als Kuhmilch. — Die Thatsache, dass die Ziege sich gegen die Tuberkulosis 
immun verhält, ist nicht ohne W ichtigkeit, da man ganz genau weiss, dass eine Masse 
von Tuberkulosisfällen durch Kuhm ilch entstanden sind.
Die Ziegenherden, welche wir morgens und abends in allen grösseren Städten 
herum treiben sehen, beweisen, wie sehr die frischgemolkeue Ziegenmilch von den S tad t­
bewohnern geschätzt wird. W er hat nicht m it Freude diesem interessanten Schauspiel 
zugeschaut, wenn Kinder und Erwachsene, mit Gefässeu aller Art versehen, m it U nge­
duld auf das nahrhafte und gesunde G etränk warten. — Diese für uns noch neue Sitte 
ist in den Städten von Süd-Europa und E gypten schon längstens bekannt.
Der H auptgrund, warum die Ziege bei manchen Personen verpönt ist, liegt in dem 
Umstand, dass sie, wenn ihr Gelegenheit geboten ist, in jungen  W äldern und Pflanzungen 
zu weiden, allerdings den W aldkulturen etwelcheu Schaden zufügt, aber dorthin gehört 
sie auch gar nicht. Man sollte eben überall, wo es noch üblich ist, die Ziegen in jungen 
Pflanzungen weiden zu lassen, ein für alle Mal davon abstrahieren. N icht gegen die 
Ziege sollte man schimpfen, sondern gegen die Leute, welche den W eidgang in Pflanz­
ungen gestatten. Und wir möchten fragen, ist der Schaden, welcher durch eine un­
richtige Bewirtschaftung oder durch die Axt der an manchen Orten noch so geschonten 
Holzfrevler erwächst, nicht viel grösser als derjenige, welcher durch den Biss der Ziege 
hie und da verursacht wird?
Bis je tz t haben wir nur von der reichlichen M ilchproduktiou der Ziege gesprochen; 
es ist dies allerdings der hauptsächlichste ökonomische Vorteil dieses Haustieres, aber 
ein anderer, welcher nicht zu unterschätzen ist, besteht in der Fleischproduktion. — 
Unsere Alpziege m ästet sich rasch und ohne grosse Kosten. W enn die Tiere nicht zu 
alt sind, ist das Fleisch sehr zart und schmackhaft. In vielen Hochthäleru der Schweiz 
bildet das Ziegenfleisch manchmal den einzigen Vorrat an gesalzenem Fleisch, denn 
Schweinefleisch ist nicht immer vorhanden. — Im W allis sind die stets vorhandenen 
«gigots de chèvres fumés» sogar als Leckerbissen sehr geschätzt. Alle diejenigen, welche 
schon eine «Kellerpartie» dort m itgem acht haben, werden dies bestätigen können.
Am Schlüsse unserer Arbeit geben wir eine statistische Zusamm enstellung der 
in der Schweiz laut Viehzählung vorhandenen Ziegen. Die angegebenen Zahlen zeigen 
zur Genüge, wie wichtig die Ziegenzucht namentlich in gebirgigen Gegenden ist.
W enn ich durch diese kleine Arbeit, welche in keiner Weise auf litterari- 
sclien W ert Anspruch macht, die allgemeine Aufm erksamkeit auf eine H austiergattung, 
welche in der Schweiz durch 415,000 Stücke vertreten ist, hätte lenken können, so hätte 
ich den Zweck, welcher mir vurschwebte, erreicht und würde die Stunden nicht bereuen, 
welche ich dafür benutzt habe.
Zum Schlüsse erfülle ich eine angenehm e Pflicht, indem ich den Behörden, sowie 
allen denjenigen, welche mir für die Abfassung dieser Schrift wertvolle Angaben machten, 
meinen besten Dank erstatte.
Scixon-les-Bains (Wallis), den 10. Septem ber 1896.




hauptsächlichsten Ziegenrassen der SchWeiz.
Die Ansichten der Schriftsteller über den U rsprung der Hausziege, von der die 
schweizerischen Rassen nur einzelne Zweige bilden, stimmen selten überein. Die Mehrzahl 
der Zoologen behaupten, die Ziege Europa’s stam me von der Bezoarziege, dem sogenannten 
Paseug, „Capra A egagrus“, ab, die heute noch in den Bergen Kleinasiens und Persiens 
wild lebt; andere führen sie auf den Alpensteinbock, „Capra Ibexli, zurück und es wurden 
thatsächlich Kreuzungen zwischen dem Steiubock und der Ziege oftmals nachgewiesen.*
Die Bezoarziege besitzt in der T hat viel Aehnlichkeit m it der Hausziege: Ih r 
Körper ist gu t gebaut, leicht beweglich, die Beine sind schlank und kräftig, der Blick 
ist lebhaft und sorglos; zwei gelblich glänzende Augen voll Mutwillen, ein Maul m it 
feinen zusammeugepressten Lippen geben ihrem Gesichtsausdruck ein ganz eigenartiges 
Gepräge. — „Wenn diese Ziegen m iteinander schwatzen, daun bedaure ich ihren Nach­
bar“, meinte ein Spassvogel, der diese interessanten Vierfüssler betrachtete.
Dies sind in grossen Zügen die Merkmale der Bezoarziege und selbst unserer 
Hausziegen; allein dies ist noch kein genügender Nachweis für die H erkunft der Ziege, 
ebensowenig als es den vielverbreiteten Glauben rechtfertigt, alle unsere Plaustiere haben 
einen wildlebenden Stam m vater, den wir in irgend einem Lande des Orients zu suchen 
hätten. — Wenn wir die Bezoarziege vom zooteehuischeu Standpunkte aus betrachten, 
so erhalten wir im Gegenteil die Ueberzeugung, dass nichts m it Sicherheit beweist, dass 
der Stam m vater unserer Hausziegeu hier zu suchen sei.
W ir werden uns hier nicht in weitere Einzelheiten einlassen, um nicht von dem 
Ziele abzukommeu, das wir uns bei der Veröffentlichung der vorliegenden M onographie 
gesteckt haben.
Die Ziegenskelette, die man in den schweizerischen Pfahlbauten aufgefunden hat, 
weisen im Gegenteil daraufhin, dass die Ziege seit den ältesten Zeiten bekannt war. 
Man kann daraus schliessen, dass die Alpen das europäische Ziegeugeschlecht, „Capra 
E uropaea“, haben entstehen sehen.
*) D ie  R h ätia , b ü n d n er isch e  S ek tion  d es sc h w eiz er isch en  A lp en k lu b s, su ch te  zu v ersch ied en en  
M alen d ie  S ch w eizera lp en  m itte ls t  K reu zu n g sp ro d u k ten  zw isch en  S te in b o c k  u n d  Z ieg e  w ied er  zu  b e ­
vö lk ern , d o ch  o h n e  E rfo lg .
Die französische Bezeichnung „Chèvre“ (Ziege) leitet sich ab vom lateinischen 
„Capra“,* „Capricus“, wovon ebenfalls die französischen W orte „Caprice, capricieux“ 
(Laune, launenhaft) abzuleiten sind. Diese Bezeiclnmg passt für die Ziege vorzüglich; 
der alte Z iegenhirt der Alpen, dem die seiner O bhut anvertraute herum streifende Herde 
oft weder Ruhe noch E rholung gewährt, könnte hiervon etwas erzählen.
Die Frage, wie die Ziege vom wilden Zustand zum H austier heraugezogeu wurde, 
ist noch eine offene und wird nicht so bald gelöst werden; dies ist indessen von untergeord­
neter Bedeutung für denjenigen, der sich der Landwirtschaft als Praktiker und nicht blos 
als Liebhaber widmet. Die Ziege ha t sich nach und nach über alle Länder und Klimata 
ausgebreitet; am Fusse der schweizerischen Gletscher, im Norden Skandinaviens, in den 
heissen Gegenden Nubiens, überall finden wir dieselbe.
W ie viele Schläge, von der grossen friedlichen Ziege der letztgenannten Gegenden, 
die von den Forschern mehr als einmal als Schaf angesehen wurde und die die tropische 
H itze ohne Nachteil erträgt, bis zu der in der Nähe der Gletscher lebenden W alliser­
ziege, alle m it Eigenschaften ausgerüstet, um die vielfachen Bedürfnisse des Landwirtes 
zu befriedigen.**
Es muss nun, wie mein Kollege und Freund, H err D irektor E. Bille in Dombresson, 
anlässlich der landwirtschaftlichen Ausstellung im Bulletin agricole neuehâtelois m it Recht 
sagte, O rdnung in diese Ziegenwelt gebracht werden. Dies wird bei der Fülle von Schlägen 
nicht leicht sein ; doch es ist die Aufgabe, die wir uns gestellt haben und wir werden 
sie zu lösen suchen.
Hinsichtlich des Grossviehs hat mau seit lange und m it Recht betont: Keine 
gute Zucht ohne Rasse; warum sollte diese W ahrheit nicht auch für das Ziegengeschlecht 
gelten?
Die einzige Rasse, die ursprünglich existierte, ha t im  Laufe der Zeit unter dem 
Einflüsse der Völkerwanderung, des W echsels des Klimas und der N ahrung, sowie der 
Zuchtverfahren alle die Schläge, Spielarten und Mischlinge, die heute in Menge vor­
handen sind, hervorgebracht.
* Im  fra n zö sisch en  F re ib u rg erd ia lek t w ir  d as W o r t ,,C apra“ h e u te  noch  s ta tt  „C h èvre“ g eb rau ch t.
** W ir w erd en  d ie  A n g o ra z ieg e , C a ch em irz icg e  u. s. w ., d ie  zw ar se h r  ertragre ich  sind , für 
d ie  Z ü ch ter  u n seres  L a n d es je d o c h  k ein  In teresse  b ie ten , n ic h t b esch re ib en .
XI.
Beschreibung der hauptsächlichsten 
Ziegen-Rassen der SchWeiz.
Unsere schweizerischen Ziegenrassen gehören alle dem g rossen . Stamm an, den 
wir als Hansziege oder Europäische Ziege, «Capra Europea», bezeichnen. W ir sagen 
«Rassen», im Gegensatz zu «Schlägen», wie m an sie wissenschaftlich nennen sollte, ob­
gleich ihre unterscheidenden Merkmale genügend ausgebildet und beständig sind, um die 
erstere Bezeichnung zu rechtfertigen. Man hat beim Grossvieh oftmals die Bezeichnung 
«Rasse» mit viel weniger Recht angewendet, als wir dies heute für die E in teilung  der 
Ziegenrassen der Schweiz thun.
W ir unterscheiden je nach der Farbe, der Grösse und den Körperformen in der 
Schweiz vier Hauptziegenrassen, von denen sich drei durch ihre Merkmale sowohl hin­
sichtlich der Körperbeschaffenheit, als auch der Farbe streng von einander unterscheiden. 
Diese Rassen sind :
r. Die schwarzlialsige Walliserrasse.
2. Die gemsfarbige Alpenrasse.
3. Die schweizerische weisse Rasse (Saaneurasse).
4. Die Toggenburgerrasse.
Alle schweizerischen Ziegenrassen sind brachycephal, d. h. sie haben einen kurzen 
Kopf und eine breite Stirn,*
* U m  d ie  G renzen , d ie  w ir  bei der A b fa ssu n g  d ie se s  W erk es g e z o g e n  hab en , n ic h t  zu ü b er­
sch re iten , w erd en  w ir  m ö g lic h s t  w e n ig  w issen sc h a ft lic h e  B e ze ic h n u n g en  g eb ra u ch en , d a m it d ieser  






A. Schwarzhalsige W alliser- Rasse.
Race Valaisanne à col noir.
(T a feln  I. und II.)
1. Geographische Verbreitung.
Diese im W allis auch als « Vispenthalerziege, Sattelziege, oder besser Schwarzhals- 
ziege, Hai sene» (französisch Race de Viège) bezeichnete Rasse stam m t aus dem Visper- 
thale, das ihr ihren Namen gegeben hat. — Sie ist bestrebt, sich m ehr und m ehr aus­
zubreiten und wir treffen sie im Oberwallis bis nach Siders hinunter; einige Herden 
finden sich auch bereits im Eringerthale, wo sie nach und nach die gemsfarbige Rasse 
verdrängen werden.
2. Farbe, Grösse und Körperformen.
Die Karbe verleiht dieser Rasse ein eigenartiges und im Vergleich zu den ändern 
schweizerischen Rassen ganz charakteristisches Aussehen. — Der Kopf und der vor­
dere Teil des Körpers sind schwarz, währenddem die hinteren Körperpartien schnee- 
weisse Farbe tragen (siehe Abbildungen i und 2); die zwei Farben stossen hinter den 
Schultern, am Gurt, zusammen und bilden gegenseitig eine vollständig senkrecht ver­
laufende Abgrenzung. Die Klauen der Vorderfüsse sind schwarz, diejenigen der hintern 
weiss.* — Aus einer gewissen Entfernung gesehen, erinnert diese Rasse etwas an die 
Angoraziege, ohne indessen, näher betrachtet, m it derselben viel Aelmlichkeit zu haben.
Die schwarzhalsige W alliser-Rasse ist von m ittlerer Grösse, ihre W iderristhöhe be­
träg t 0,70—0,78 111. Sie erreicht ihre vollständige E ntw icklung erst im Alter von 4 —5 Jah ren ; 
mit 5—6 Jahren übersteigt das Gewicht des Rockes das m ittlere Gewicht bedeutend. Das 
männliche und das weibliche T ier tragen starke Behaarung, die sie gegen die Kälte sehr 
widerstandsfähig macht. Die Haare auf dem Rücken des Bockes werden bis 66 cm lang. 
Ein starker Büschel fällt auf die Stirn und Augen herab ; der Bart ist aussergewöhnlich 
lang und stark und reicht nicht selten bis auf die Klauen hinunter. Diese Ziege ist gu t 
gebaut und untersetzt; ihr Kopf ist kurz, Stirn und Maul sind breit, die Ohren leicht, 
die Augen lebhaft -und intelligent (beim Bock ziemlich stolz); es ist, m it einem Wort, 
der Typus des Berggängers. Die Lende ist gewöhnlich breit, der Rücken gerade, das
* E s kan n  den  Z üchtern n ich t g e n u g  em p foh len  w erd en , d ie  K lau en  der Z ieg en  vor dem  A u f­
tr ieb  der T iere  au f d ie  h o h en  A lpen  so r g fä lt ig  zu p fleg en . D a s sc h n e lle  W a ch stu m  d es  H o rn es w äh rend  
der S ta llh a ltu n g  v eru n sta lte t  den F uss, erzeu g t u n r ic h tig e  B e in s te llu n g  u n d  v eru rsa ch t dem  T iere  
u n n ö t ig e  E rm ü d u n g .
Kreuz schwach geneigt und gut entw ickelt; die Schenkel sind sehr muskulös, die S tellung 
der Beine ist eine gute. — Der Hals ist kurz und gu t m it der Schulter verbunden, das 
E u ter von m ittlerer Grösse, g u t gebaut und m it regelmässigen Zitzen versehen.
3. Temperament und Leistungsfähigkeit.
Für die hohen Alpen geschaffen, ist diese Rasse unbestreitbar eine der kräftigsten; 
ihre Ausdauer hat ihr auch den Beinamen «Gletscherziege» eingetragen. Sie geht 
mehrere Stunden weit, um ihre N ahrung zu suchen und Abends in ihren Stall zurück­
zukehren ; doch bring t sie die Nächte gewöhnlich im Freien zu, unter einem Felsen 
Schutz suchend.
W enn diese Ziege demnach in den Bergen gut gedeiht, so kann sie sich dagegen 
der S tallhaltung  nur schwer anpassen. W ährend des Sommers im Thale genährt, würde 
sie nicht die nämlichen Dienste leisten können, wie die T oggenburger-oder die Saanenziege.
Sie ist auch weniger milchergiebig, als jene zwei, allein unter Berücksichtigung 
aller Verhältnisse darf man nicht zugleich neben einer so grossen Genügsam keit reich­
liche M ilcherträge fordern. Die Ziege ist sehr leicht zu mästen und liefert vorzüg­
liches Fleisch.
Grosse A nstrengungen werden gegenw ärtig  im W allis vom Vorsteher des Land­
w irtschaftsdepartem ents gemacht, um dieser Rasse ihre Reinheit zu erhalten und ihr 
gleichzeitig eine m öglichst grosse V erbreitung zn verschaffen.
vSeit einigen Jahren ist die Schwarzhalsziege Gegenstand eines bedeutenden 
Exporthandels; es werden Herden derselben nach Frankreich, Holland, Italien, Deutsch­
land und Oesterreich ausgeführt, wo diese Rasse sehr geschätzt wird.
Der Preis bewegt sich zwischen Fr. 50—80; er ist oftmals noch höher, wenn es 
sich um besonders hervorragende T iere handelt.


Ate»li*m A rt**  .W a lle r  êvT n ïb , L a u s a n n e  A a r a u  .
Gemsfcirbige Alpen -stiege, Chèvre, Race Ch amoisée des Alpes
&P- I
B. Gemsfarbige /Wpenziege.
Race chamoisée des Alpes.
(T a feln  I II . u nd  IV .)
1. Geographische Verbreitung.
Die gemsfarbige Rasse ist zweifellos eine der verbreitetsten Ziegenrassen der 
Schweiz, in der sie unter verschiedenen Namen anftritt. Es giebt keinen Kanton, in 
dem sie sich nicht in reiner Rasse oder als Mischling, d. h. m it ändern Rassen gekreuzt, 
vorfindet.
W ir treffen sie hauptsächlich längs der südlichen K ette der an Italien angren­
zenden Schweizeralpen, wo sie häufig m it der Ziege des Aostathales, in welchem die 
W alliserhändler ihr Kleinvieh einkaufen, verwechselt wird.
In den Kantonen Graubünden und Tessin wird sie auch öfters m it der Piemouteser- 
ziege verwechselt. Die nämliche Rasse bevölkert übrigens : i. die italienischen Grenz- " 
gebiete, hier jedoch m ehr oder weniger dunkel gefärbt, je  nach der H erkunft der Tiere;
2. die an das Mont-Blanc-Massiv angrenzenden Gebirge Italiens und Savoyens, m it dem 
einzigen Unterschied, dass sie hier eine hellere Farbe und auf dem ganzen Körper kürzere 
H aare trägt. In der Centralschweiz ist ihre Farbe dunkler und nähert sich derjenigen 
des Alpensteinbocks, was vielleicht auf eine K reuzung m it diesem prächtigen T iere hinweist.
Im Kanton Graubünden, wo wir sie in grösster Zahl finden, besitzen die gems­
farbigen Ziegen dunklere Färbung und sind kleiner, als im Aostathal, und haben, kurz 
gesagt, mehr Aelmlichkeit m it der Gemse. Sie sind dort unter folgenden Namen be­
kannt : Braunschwarze, einheimische Rasse, dunkelgemsfarbiger, reiner Gebirgsschlag, oder 
auch rein gemsfarbige Ziege. Es ist zu beachten, dass in allen diesen Bezeichnungen die 
nämliche dunkelbraune Farbe erw ähnt wird.
Im Kanton St. Gallen bezeichnet man die gemsfarbigen Ziegen als St. Galler-
Oberländerziegen oder Stiefelgeissen; sie sind gelblich und gehörnt. Die Bezeichnung 
«Stiefelgeiss» h a t man ihr infolge der dunkleren Färbung der unteren Teile der Glied­
massen beigelegt, die sie als gestiefelt erscheinen lässt. Es ist dies übrigens das Merkmal 
der echten gemsfarbigen Ziege.
Die vom K anton Bern im Jah re  1895 ausgestellten gemsfarbigen Ziegen waren 
im K atalog unter dem Namen «Hasleschlag» (Type du Hasli) aufgeführt.
Im Kanton Unterwalden führt sie den Namen brauner Obivaldnerschlag. Diese Be­
zeichnungen sind immer vom W orte «gehörnt» begleitet, denn die gemsfarbige Ziege
trägt, wie die Schwarzhalsziege, stets Hörner, doch sind diese bei ihr weniger stark 
entwickelt, als bei der letztgenannten Rasse.
Indessen findet man im Greyerzerland einen sehr grosseu und sehr m ilchergiebigen 
Ziegenschlag von der nämlichen Farbe, wie die ächte gemsfarbige Ziege, der jedoch keine 
Hörner trägt. Derselbe passt sich ebensogut der S tallhaltung an, wie dem Alpweidgange. 
Es sind dies die grössten Ziegen der Schweiz, sie sind jedoch weniger lebhaft, als die 
kleineren, gehörnten gemsfarbigen Ziegen. Die aschgrauen Farben, denen man m itunter 
im nämlichen K anton begegnet, rühren von Kreuzungen oder auch von einer langen 
S tallhaltung her.
2. Farbe, Grösse und Körperformen.
Die gemsfarbige Ziege zeichnet sich, wie ihr Name sagt, durch ihr gemsfarbiges 
Fell ans. Das H ellbraun bildet die Grundfarbe des Haarkleides, doch zieht sich ein 
dunkelbrauner Rückenstrich, vom Nacken ausgehend, bis zum Schwanzende hin. Das 
Gesicht, die Ränder und das Innere der Ohren, die Vorderbrust und die Schultern sind 
ebenfalls dunkler gefärbt, als der übrige Teil des Körpers. Die Gliedmassen zeigen, von 
vorn gesehen, bis über die Knie und Sprunggelenke dunklere Färbung; die längs der 
Schienbeine laufenden Sehnen sind manchmal heller.*
Das Flotzmaul, die Schleim häute des Maules, sowie die Augenwimpern sind 
dunkel gefärbt. Das nämliche ist der Fall bei den Hörnern und Klauen.
Die gemsfarbige Rasse ist von m ittlerer Grösse (0,75—0,85 111 Widerristhöhe), wie 
die Vispenthalerziege. W ährend einigen Jahren  im Thale gefüttert, steigert sich ihr 
Gewicht, wie dies übrigens bei allen Rassen der Fall ist. Ih r Körperbau erinnert an 
denjenigen der Gem se:1 Kopf kurz und leicht, Stirn eingesenkt, Blick lebhaft und kühn, 
H örner schlank, von etwas ovaler Form.
Der Hals ist kurz, der W iderrist abgerundet, die Brust gu t entw ickelt und tief. 
Die Glieder sind fein und verhältnism ässig kurz, m it kräftigen Sprunggelenken; der 
Rücken ist gerade, die Breite der Lenden und die Entw icklung des Kreuzes jedoch 
lassen zu wünschen übrig. Das Kreuz dürfte im allgemeinen länger, breiter und etwas 
weniger abschüssig sein.
Der ganze Körper ist m it kurzen H aaren bedeckt, die jedoch auf dem Rücken 
und au den Schenkeln m itunter länger werden und die man alsdann in der züchterischen 
Sprache als «halblang» bezeichnet. Diese sind für den Aufenthalt auf den Bergen vor­
zuziehen, da sie die T iere gegen die Kälte und die W itterungseiuflüsse der Jahreszeiten 
w iderstandsfähiger machen.
3. Temperament und Leistungsfähigkeit.
Die gemsfarbige Ziege ist, wie die schwarzhalsige W alliserrasse, vornehmlich 
Bergziege; sie ist, wie jene, kräftig  und voll Mutwillen, aber im Sommer gewöhnt sie 
sich schneller au den S tall; sie ist sehr mastfähig. Die M ilcherträge, die man von ihr 
erhält, wechseln bedeutend je  nach dem Standort; so sind dieselben auf den hohen Alpen 
weniger reichlich, als in den tiefgelegenen Thäleru. Die gemsfarbige Alpenrasse wurde 
bis zur Zeit für den Export nicht begehrt.
Die K reuzung der gemsfarbigen Ziege mit ändern Rassen hat eine grosse Zahl 
von Schlägen von allen möglichen Formen und Schattierungen hervorgebracht, die über 
die ganze Schweiz verbreitet sind. Die Spuren der K reuzung lassen sich sehr lange 
erkennen, ein Beweis des Alters und der Beständigkeit dieser Rasse und ihrer Ver­
erbungskraft.
Bei den K reuzungsprodukten der gemsfarbigen und der schwarzhalsigen W alliser­
ziege zeigen sich um die Ohren und auf dem Nasenrücken rötlichschwarze Haare, die 
während mehreren Generationen sichtbar bleiben. Mit der gemsfarbigen Rasse gekreuzt, 
nim m t die Saauenziege goldgelbe oder strohgelbe Farbe an. Diese Farbenm ischungen 
bei den K reuzuugsprodukteu des Ziegengeschlechts sind sehr lehrreich, indem sie uns 
vorzügliche Aufschlüsse für das Studium der R indviehrassen liefern können.
* W ird d ie  g em sfa rb ig e  Z ieg e  w äh ren d  e in ig e n  G en era tio n en  im  S ta lle  g eh a lten , so  w ird ihre  
F arb e h e ller , w äh ren d  d ie se lb e  g e g e n te i lig e n fa lls  u n ter  dem  E in flu ss  der S o n n en stra h len  d u n k lere  




eher dünn und länger als bei den zwei ändern Rassen. Die Brust ist breit und tief, der 
Rücken gerade, die Lenden sind ebenfalls breit. Das Kreuz ist besser entw ickelt als bei 
den bereits beschriebenen Rassen, doch ist dasselbe m itunter zu stark geneigt; immerhin 
ist demselben weniger vorzuwerfen, als bei den ändern Rassen. Das E u ter ist auch sehr 
gu t entwickelt; die Zitzen sind bei den jungen  Ziegen m ittelgross und regelmäs -:g.
3. Temperament und Leistungsfähigkeit.
Ohne so widerstandsfähig zu sein, wie die zwei ändern, gehörnten Rassen, kom mt 
doch die Saanenziege auf den Bergen sehr gut fort; im m erhin sagt ihr der Aufenthalt 
in der Ebene besser zu und, gu t gepflegt, giebt sie reichlich Milch. Das Fehlen der 
H örner auf ihrer S tirn  und ihr sanfter Charakter gestatten dem Züchter, sie m it dem 
Jungvieh  weiden zu lassen, was bei den gehörnten Ziegen oft m it Gefahr verbunden ist.
Sie ist infolge ihrer M ilchergiebigkeit sowohl in der Schweiz als auch im Aus­
lande sehr gesucht. W enn sie älter wird, erreichen ihre Zitzen eine beträchtliche Grösse. 
Hierbei wird ihr G ang durch das E u ter beeinträchtigt, und es kom m t dann vor, dass sie 
für die hochgelegenen W eiden nicht m ehr passt. Die junge Saanenziege ist auch leicht 
zu mästen. W enn ihr Körper grösser ist, als derjenige der ändern Rassen, so liegt die 
Ursache darin, dass sie in der Regel besser gepflegt wird; viele Züchter lassen sie erst 
im Alter von 18—20 Monaten belegen, währenddem dies sonst gewöhnlich bereits im 
ersten Jahre  geschieht.
Der S taat Bern m acht anerkennenswerte A nstrengungen, um diese Rasse noch 
zu verbessern und ihr dadurch eine grössere A usbreitung im Kanton zu verschaffen, 









(T a feln  V II. u n d  V III.)
1. Geographische Verbreitung.
Die Toggenburgerziegen sind die in der Schweiz am wenigsten verbreiteten, ob­
wohl ihr Ruf als gute M ilchnerinnen wohl begründet ist. Sie sind auch bei unsern 
N achbarn über dem Rhein sehr geschätzt ; dieselben kommen alljährlich in die Schweiz, 
um Herden dieser Ziegen anzukaufen. Im Grossherzogtum Baden, in Sachsen und in 
Bayern, wohin deren am vielsten ausgeführt werden, erzielen sie hohe Preise und die 
schönsten Exem plare werden m it Fr. 60—80 bezahlt.
Diese Rasse ist im Toggenburgerthal zu Hause, das ihr auch ihren Nam en gegeben 
hat. Es ist dies vielleicht eine der wenigen schweizerischen Ziegenrassen, welche nur
einen Namen führen.
Sie ist über den ganzen K anton St. Gallen verbreitet, aber besonders im T oggen­
burgerthal, in der U m gebung von Alt-St. Johann und im Oberrheinthal bei Buchs sieht 
m an sie in grösserer Zahl und in vollkommener Rassenreinheit.
In einigen Bezirken des genannten Kantons verdrängt sie die gemsfarbige Rasse, 
die von Ja h r  zu Ja h r  abnimmt. Die weisse Ziege, Appenzellerziege genannt, findet sich 
in kleiner Zahl und verliert gegenüber der Toggenburgerziege ebenfalls an Boden.
Dank den jährlichen Kleinviehschauen, an welchen man sie besonders bevorzugt, 
darf man hoffen, dass in sehr naher Zukunft die Toggenburgerziege im K anton St. Gallen 
allein zur Konkurrenz zugelassen werden wird und dass ihr so die sämtlichen staatlichen 
U nterstützungen zufallen werden.
Dam it wird in der Zucht dieser Rasse und für ihre H ebung ein grosser Schritt 
gethan sein ; es wäre zu wünschen, dass andere Kantone diesem Beispiel hinsichtlich 
der verschiedenen ändern Rassen folgen würden. Unsere jährlichen Schauen sowohl wie 
die schweizerischen Ausstellungen würden dadurch vereinfacht und der Absatz erleichtert.
2. Farbe, Grösse und Körperformen.
Obgleich der Name der Toggenburgerziege weit herum  bekannt ist, so sind doch 
die körperlichen Merkmale dieser Rasse sehr oft unrichtig  beschrieben worden. Man 
hat abwechselnd behauptet, ihre Farbe sei ähnlich derjenigen der Gemse, oder weiss 
m it kleinen schwarzen Flecken, aber am häufigsten braun m it weissen Flecken. Man 
hat ihr selbst Hörner angedichtet, obgleich ihr Name sich nie geändert hat. Ich stehe 
jedoch nicht an, zu erklären, dass man hier einen grossen Irrtum  begangen hat. Die 
Toggenburgerziege besitzt ein eigenartiges Fell, das von denjenigen aller ändern Rassen 
durchaus verschieden ist, und sie träg t nie Hörner.
Sie ha t ein ganz charakteristisches Gepräge, das nicht verfehlt, bei den Fieb- 
liaberu Gefallen zu finden. Ihre Farbe ist hellbraun; zwei grauliche Streifen ziehen sich
seitlich längs des Kopfes hin. Stirn und Nasenrücken sind hellbraun, die Nasenspitze ist grau. 
Das Innere und der Rand der Ohren sind ebenfalls m it graulichen H aaren besetzt; an 
den Gliedmassen ist das seidenartige H aar hellgrau bis unterhalb die Knie und Sprung- 
gelenke. Die innere Fläche der Schenkel ist ebenfalls graulich und nicht weiss, wie 
manchmal gesagt wurde. Auf jeder Seite der Schwanzw.urzel bem erkt man zwei graue 
Flecken; der Schwanz ist grau umsäumt. Die Klauen sind hellgelb. Eine E igentüm ­
lichkeit der Toggenburgerziege sind die zwei knorpeligen Anhängsel an der U nterseite 
ihres Halses, in der Regel am Grunde m it grauen H aaren besetzt.
Diese Anhängsel am Halse kommen m itunter auch bei anderen Rassen vor, z. B. 
bei der Saauenziege, doch seltener; m an nennt dieselben in der deutschen Schweiz »Mä- 
neli, Zötteli, Halsglöckli« in der französischen Schweiz »bambillons«.
Der Körper ist überall m it kurzen feinen H aaren bedeckt, m it Ausnahme des 
Rückens und der Schenkel, an welchen Stellen die H aare halblang sind. Beim Bock 
sind sie länger und fallen über die Schultern herab. Der Bart des Bockes ist gleichfalls 
sehr entwickelt, derjenige der Ziege ist spärlich. Die laugen Rückenhaare sind am Ende 
der S tallhaltung  dunkelbraun, beim Abtrieb von den Alpen sehr hell, falb.*
Alle diese besondern und beständigen Merkmale der Toggenburgerrasse geben 
ihr, wie man sieht, ein ganz originelles G epräge; die guten Züchter legen W ert darauf.
Die Toggenburgerziege ist von m ittlerer Grösse, ihre W iderristhöhe beträgt 
0,70 bis 0,78 m; sie ist aber im allgemeinen leichter als die Saauenziege. Diese zwei 
Rassen besitzen beinahe den nämlichen Körperbau ; der Kopf ist länger als bei den gems- 
farbigeu und schwarzhalsigen Ziegen, aber die Stirn und das Maul sind breit, die Ohren 
m itunter etwas schwer.
Die Toggenburgerziege hat regelmässige Formen, einen geraden Rücken, ein 
gu t entwickeltes Kreuz, gu t gewölbte Rippen, verhältnism ässig lange Beine m it guter 
Stellung. Ih r E u ter ist gleichfalls gu t entwickelt und m it regelmässigen Zitzen versehen.
Die ächten Toggenburgerziegen sollen niemals H örner tragen. Man findet in­
dessen m itunter solche m it feinen leicht gebogenen Hörnern, ähnlich denjenigen der 
gem sfarbigen Ziege. Es sind dies Fälle von Rückschlägen, die immer seltener werden, 
denn die Züchter schliessen diese T iere stets von der Zucht aus.
Die Toggenburgerrasse scheint aus einer sehr frühen K reuzung der St. Galler 
Oberländerziege (gemsfarbigen) m it der weissen Ziege von Appenzell oder Saanen hervor­
gegangen zu sein. Die graulichen Stellen am Kopfe und auf den anderen Körperteilen 
sprechen bestim m t für diese Annahme. H eute führt sie m it Recht die Bezeichnung als 
Rasse und. ihre besonderen Merkmale sind so beständig und ausgeprägt, dass wir hierüber 
keine weitern W orte zu verlieren brauchen.
3. Temperament und Leistungsfähigkeit.
H insichtlich des Tem peram ents und der Leistungsfähigkeit der Toggenburger­
ziege hätten  vvir demjenigen, was wir von der Saauenziege sagten, nichts beizufügen. 
Wie diese, kann man sie auf den hochgelegenen W eiden sömmern, während sie sich
* D er  n ä m lich e  F a ll z e ig t  sich  bei der ro tbraunen  S ch a fra sse  d es  J u r a s; es is t  d ie s  dem  
E in flu ss  d es  R e g e n s  u n d  der S o n n e  zu zu sch re ib en . D a g e g e n  w erd en  g e w is se  F arben im  S o m m er  nach  
der A lp u n g  dunk ler, w ie  b e i den  S c h w e in e n  m it h e llro ter  oder  g e lb er  B eh a a ru n g .
ebenfalls der Sommerstall Fütterung sehr leicht anpasst. In dieser Beziehung ist ihre 
H altung  vorteilhaft. Ihre M ilchergiebigkeit ist bemerkenswert und hat einen guten Ruf.
Die Zucht der Toggenburgerziege ist eine m erkwürdige Erscheinung. H ervorge­
gangen aus einer frühem  Kreuzung der weissen Appenzellerziege und der gemsfarbigen 
Ziege steht sie heute m it diesen zwei Rassen in einem erbitterten Kampf um an deren 
Stelle zu treten. Fürw ahr nicht gerade ein Zeichen der D ankbarkeit!
Der Kanton St. Gallen bringt, dank dem Eifer und der H ingebung des Vorstehers 
des Volkswirtschaftsdepartements, alljährlich grosse Opfer für die H ebung der Ziegenzucht, 
aber er bem üht sich, wie wir bereits gesagt haben, ganz besonders für die T oggenburger­
ziege, da diese für den Export die gesuchteste ist.




W enn wir von Kreuzungen und M ischlingen sprechen, so geschieht dies nicht, 
um dieselben eingehend zu beschreiben, denn wir sehen keinen Nutzen darin, sie zu 
empfehlen.
Die hauptsächlichsten bekannten Mischlinge sind beispielsweise im K anton Bern : 
der Frutiger.schlag, der Schwarzburgerscklag\ im Kanton F reiburg: die Greyerzerziegen, von 
denen wir schon gesprochen haben ; die sogenannte Ormonts-Rasse im K anton W aadt; 
die Glarner-, Urner-, Pr&ttigäuerrasse, die Jurarasse u. s. w., wenigstens unter unrichtigen 
Namen auftretend. U ebrigens will jedes T hal seine eigene Rasse haben. Alle diese 
Mischlinge sind nichts anderes, als K reuzungsprodukte der verschiedenen Rassen unter 
sich .und aus den daraus entstandenen Mischlingen.
Es ist deshalb kein W under, dass wir heute so viele Ziegenschläge besitzen und 
dass die Aufgabe derjenigen, welche sich m it der Verbesserung der Ziegenrassen be­
schäftigen, eine überaus schwierige ist. Um sich hiervon zu überzeugen, braucht man 
nur die Klassifizierungsversuche ins Auge zu fassen, die anlässlich der schweizerischen 
Ausstellungen gem acht wurden.*
Im  Bezirk M artigny und im Unterwallis findet man eine andere Ziege m it sehr 
schönen Formen und m it ausgeprägten Rassemerkmalen ; man bezeichnet dieselbe als 
Savoyerziege, im Französischen auch als Chevre galonnée. Sie besitzt viel Aehnlichkeit 
m it der Ziege der Pyrenäen: schwarze oder dunkelkastanienbraune Farbe m it den grau­
lichen Flecken der Toggenburgerziege. Dieselbe dürfte aus einer K reuzung von schwarzen 
Ziegen m it weissen hervorgegangen sein, denn mau hat auf ihrem Fell oft weisse Flecken 
beobachtet (P'älle von Rückschlägen). W enn wir sie nicht in die vorliegende Monographie 
aufgenommen haben, so unterblieb dies einzig aus dem Grunde, um nicht dadurch die 
Rassen in der Schweiz zu vermehren, obgleich die in Frage stehende Ziege m it Rück­
sicht auf ihre M ilchleistung sehr zu empfehlen ist. Die nämliche Farbe finden wir auch 
im Kanton Appenzell, m it dem einzigen Unterschied, dass die Ziegen des letztgenannten 
K antons geringere W üchsigkeit besitzen, wogegen sie längere H aare tragen. Man nennt 
dieselben Appenzeller-Bergziegen.
* In N e u e n b u r g  s te llte  m an im  Jahre  1SS7  ach t K a teg o r ien  v o n  R a ssen , S c h lä g e n , M isch ­
lin g e n  etc. auf.
emeine Betrachtungen über die Ziegen.
 * -----------
Als A nhang zu unserer Studie über die Ziegenrassen der Schweiz und bevor 
wir zur Behandlung der Eigenschaften, welche die männlichen wie die weiblichen Zucht­
tiere besitzen sollen, übergehen, möchten wir die Züchter auf folgende Punkte aufm erk­
sam machen :
r. Bei allen vier H auptrassen, welche wir soeben behandelt haben, m it Ausnahme 
der Vispenthalerrasse, finden wir stets bei jeder Rasse, wie beim Rindvieh, 
zwei ausgesprochene Typen, nämlich die Alpziege und die Stallziege.
2. Bei der Alpziege ist der Körper gedrungener, überhaupt alle Teile m ehr abge­
rundet, der G ang lebhafter.
Die Stallziege dagegen ist grösser, aber schlaffer und hat unregelmässigere 
Körperformen ; das E u ter ist grösser und mehr hängend. — Man sollte bei 
der Beurteilung der Ziege diese zwei G esichtspunkte nie ausser Acht lassen.
3. Bei den kurzhaarigen Rassen werden für die hohen Lagen Tiere mit langer 
Behaarung auf dem Rücken und auf den Hinterschenkelu bevorzugt, für die 
S tallhaltung im Sommer dagegen solche mit ganz kurzen H aaren ; die warme 
Stallluft ist dann für sie erträglicher; es wird auch behauptet, dass sie sich 
leichter mästen lassen. Dies hängt jedoch von verschiedenen Verhältnissen ab.
4. Die gehörnten Ziegen sollen auf hohen Alpenweiden widerstandsfähiger sein, 
als die ungehörnten.
5. Bei der Thalziege, oder besser gesagt, bei denjenigen Ziegen, welche den 
Sommer über im Thal unten geblieben sind, wird der M ilchertrag während 
der W interperiode weniger rasch abnehmen, als bei Alpziegen.
6. Für den Export wird der Ziege, welche regelmässig alle Jahre  auf den Alpen 
weidet, der Vorzug gegeben. Es wird behauptet, dass diese Ziege sich besser 
den neuen Verhältnissen aupasse und sich besser vererbe, als diejenige, welche 
auch den Sommer über im Thale geblieben ist.
7. Als allgemeine Regel gilt, bei allen Rassen grosse und gu t entwickelte Tiere 
auszuwählen; im Verhältnis zur aufgenommeuen N ahrung geben sie viel mehr 
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ZDer ZEBoclr.
Bei der Ziegenzucht sowohl als bei der Züchtung anderer H austiere ist gute 
Abstam m ung erforderlich. Ein Bock z. B., welcher aus einer Zucht milch ergiebiger 
Tiere herstam m t, kann die M ilchergiebigkeit einer Herde bedeutend verbessern, da er ja  
während einer Reihe von Jahren zur Zucht verw endet werden kann.
Als Haupteigenschaften des Zuchtbockes nennen wir : Reichten und etwas kurzen 
Kopf, breite Stirn  und Nase, nach aufwärts gerichtete Ohren, lebhaftes und stolzes Auge, 
langen und dichten Bart. Gutentwickelte, m ehr abgeplattete als runde Hörner, welche 
am Ansätze weit auseinander stehen. Kurzen, mit starken Muskeln versehenen Hals 
(ein dünner Hals wird immer als ein grosser Fehler betrachtet). Geraden Rücken, breite 
Lende, gutbem uskelte Schenkel, kleine H ungergrube. Die Gliedmassen müssen stark 
und fest sein, m it gu ter Stellung; dies ist eine H auptbedingung für den W eidgang in 
hochgelegenen Alpen. Bei der Ziege werden die Gliedmasseu m anchm al zu fein.
Die Behaarung des männlichen Tieres soll eine dichte sein, m it seidenartigen 
Haaren. Es soll grossge wachsen sein und schöne Körperformen aufweisen.
Man soll den Bock nicht zu früh zur Zucht verwenden. Zuchtfähig ist er aller­
dings schon m it io  Monaten, aber will man m it Erfolg züchten, so warte m an bis zum 
dritten Jah re ; von da an bis zum achten Jah re  giebt er die besten Zuchtresultate. Die 
grössten Fortschritte in der Verbesserung einer Rasse werden erzielt durch lange Be­
nutzung der besten Zuchtböcke und zugleich durch sofortige Ausmerzung der schlechten 
Elemente. Je  nach Alter und Entw icklung kann ein Ziegenbock 120—180 Ziegen decken.
ZDie Ziieg'a.
W ie beim m ännlichen Tiere, verlangt m an auch bei der Ziege, dass die ver­
schiedenen Körperteile gu t harmonieren. Der Kopf soll leicht sein (ein schwerer 'Kopf 
ist verwerflich); breite Stirn und Nase, feinkantiger Nasenrücken, feine und leichte Ohren, 
gutentwickelte, breite und tiefe Brust. Bei Ziegen, welche einige Jah re  nach einander 
im Stalle gehalten wurden, wird die Brust euger.
Der Hals soll eher kurz, gu t bem uskelt und doch nicht zu dick sein. Dieser 
Körperteil hat bei der Ziege imm er Anlage, sich zu verfeinern und dünn zu werden ;
es ist bekannt, dass beim Pferd oder beim Rind ein dünner Hals m it der Bezeichnung 
« Z ie g e n h a ls b e n a n n t  wird. Der Züchter soll also bestrebt sein, diesem Uebelstande 
entgegenzuarbeiten. Ferner soll der Rücken gerade (horizontal) sein, die Rippen g u t ge­
wölbt, die H ungergruben wenig sichtbar ; das Kreuz (Kruppe) besonders lang, breit und 
nicht abschüssig, die M uskulatur der Schenkel gu t entwickelt. Die H aare dicht und 
fein; die S tellung der Beine eine sehr gute. Kurze Beine werden für den W eidgang 
auf den Alpen bevorzugt.
Das E uter soll gu t entw ickelt und m it grossen und regelm ässigen Zitzen ver­
sehen sein. Die letztem  jedoch nicht zu hängend. E in  hängendes E uter kann vielleicht 
ohne Nachteil sein bei der Stallhaltung, bietet aber ein grosäes Hindernis, sogar eine 
Gefahr für die Ziegen, welche in hohen Alpen weiden.
Da diese V erlängerung des Euters und der Zitzen erst m it dem Alter eintritt, 
wird man für die S tallhaltung ältere T iere bevorzugen.
V L
Mittel zur Verbesserung der Ziegenrassen.
— *—
X.  D ie H reuziing.
Die E rfahrung hat gelehrt, dass die Ziegenrassen, wie das Rindvieh, nicht durch 
K reuzungen verbessert werden können. W ir wiederholen hier, was Baudement diesbe­
züglich behauptet hat: «Die K reuzung verbessert die Rassen nicht, sie verdirbt sie.»
Kurz nach der K leinviehausstellnng in Solothurn im Jahre  1885 hatten  einige 
Züchter die Absicht, fremde Tiere von der Pyrenäenrasse oder der Nubienrasse in die 
Schweiz zu importieren, um dam it unsere einheimischen Rassen zu verbessern. Die 
Pyrenäenziege hat viel Aehnlichkeit m it den unsrigen und besitzt auch die gleichen 
Eigenschaften. Die Nubienziege dagegen, au ein wärmeres Klima gewöhnt, könnte un­
möglich unsere Alpenluft ertragen.
Aber wir besitzen ja  Ziegenrassen, welche so verschiedentliche Eigenschaften 
aufweisen, dass sie für alle unsere Verhältnisse passen. Es ist also überflüssig, uns nach 
ausländischen Rassen umzusehen, streben wir im Gegenteil danach, unsere Rassen rein 
zu erhalten und sie durch richtige Auswahl der Zuchttiere noch zu verbessern.
X X .  XDie lESeinzru-Clit (Selection).
Die Reinzucht ist ganz entschieden die beste Verbesserungsm ethode für unsere 
Haustiere. Der Erfolg lässt vielleicht länger auf sich warten, aber er ist um so sicherer. 
Alle Züchter können dieselbe anwenden und wer seine wahren Interessen kennt, wird 
es auch thun. W as übrigens das Ziegengeschlecht anbetrifft, so ist die A nw endung dieser 
Methode leichter und b ring t einen rascheren Erfolg, als bei ändern H austiergattungen. 
Die H auptaufm erksam keit des Züchters muss auf sorgfältige Auswahl .der Zuchttiere 
gerichtet werden, sowohl was W üchsigkeit und Entw icklung, als Milcheigenschaften an­
betrifft. Die Inzucht wird besonders in grösseren H erden gute Resultate aufweisen ; 
übrigens m acht sich dort die Auswahl der männlichen Zuchttiere oft ohne Mithülfe des 
Züchters, indem die kräftigeren T iere eine gewisse Suprem atie -den ändern gegenüber 
ausüben. Die Auswahl ist demnach sozusagen eine natürliche, indem die Jüngern, noch
nicht genügend entwickelten Tiere ausweich eil und um gekehrt, wenn die letztem, 
einmal gross und kräftig  geworden sind, die ältern dann den Rückzug autreten müssen. 
Diese mehrmals konstatierte Thatsache hätte  die Züchter schon lange darauf aufmerksam 
m achen sollen, dass es viel vorteilhafter ist, kräftige und gutentw ickelte Zuchtböcke zu 
verwenden.
Die gleichen Erscheinungen können wir übrigens beim Alpensteinbock und bei 
der Bezoar-Ziege konstatieren, bei welchen das Körpergewicht wohl das Maximum er­
reicht unter den Tieren der verschiedenen G attungen des Ziegeugeschlechtes.
Diejenigen Kantone, in welchen die Kleinviehpräm iierungen seit einigen Jahren 
veranstaltet werden, haben schon gute Erfolge zu verzeichnen, weil eben dort m eisten­
teils ausgewachsene Zuchtböcke verwendet werden. Bevor diese Präm iierungen eingeführt 
wurden, verkaufte der Ziegenhalter seine Böcke, sobald sie ausgewachsen waren, heute 
aber werden sie weiter zur Zucht verwendet, zum grössten Nutzen der dortigen Ziegenzucht
VII.
Hebung der Ziegenzucht durch Bund und 
Kantone.
 <§>------------
Dank eines Bnndesgesetzes betreffend die Förderung der Landw irtschaft durch 
den Bund werden den K antonen auch Beiträge zur H ebung der Kleinviehzucht (Prämien 
für Eber und Ziegenböcke) verabfolgt. Diese Beiträge entsprechen den kantonalen 
Leistungen.
Nach Beendigung der Schauen hat die kantonale Behörde dem eidgenössischen 
Landw irtschaftsdepartem ent ein Verzeichnis der präm iierten Eber und Böcke m it Angabe 
der Rasse, der Farbe, des Alters und der zuerkannten kantonalen und eidgenössischen 
Prämie, des Namens und des W ohnortes des Besitzers einzusenden.
Die präm iierten T iere sind während eines Jahres vom T age der Präm iierung an 
zur Zucht zu verwenden.
Die A usrichtung der Prämien kann nur stattfinden, wenn die präm iierten Tiere 
an der Schau des nächsten Jahres zur Kontrolle wieder vorgeführt werden.
Je  nach den Kantonen beträg t die Prämie für Ziegenböcke Fr. io  bis Fr. 50.—. 
Die Mehrzahl derselben beziehen bereits Bundesbeiträge und wir sprechen hier unsere 
A nerkennung aus für die Leistungen, welche sie aufweisen.
In  einzelnen Gemeinden der Kantone Bern, Solothurn und St. Gallen haben sich 
sogar Genossenschaften für die Ziegenzucht gebildet.
W as die Schauprogram m e anbetrifft, möchten wir noch empfehlen, in' denselben 
die Altersgrenze nicht zu tief herabzusetzen. E in M aximalalter von 4 Jahren  ist unserer 
Ansicht nach zu niedrig gegriffen, es ist wünschenswert, aus den oben angeführten Gründen 
höher zu gehen. — Man muss m it der zunehmenden Verbesserung der Rassen die An­
forderungen höher stellen, so dass m an so bald als m öglich dazu kommt, deren Anzahl 
zu reduzieren und ganz besonders die für die H ebung der Ziegenzucht so hemmenden 
Kreuzungen zu vermeiden.
Eidgenössische Viehzählung vom 20. April 1896
Z i e g e n g e s c h l e c h t
18% 188(5 187(5 18(5(5
S c h w e iz :  G esa m tto ta l 114,11(58 416,3-2:3 39(5,001 375,482
1 Z ü r i c h ......................................................................... 16,788 18,193 19,023 10,472
2 B e r n ................................................................................ 34,983 88,703 83,220 70,343
3 L u z e r n .......................................... . . 16,626 19,530 15,718 15,476
4 U r i ................................................................................... 9,721 10,891 10,711 13,150
5 S c h w y z ......................................................................... 10,092 9,484 7,844 8,938
6 O b w a l d e n ............................................................... 5,554 6,822 5,225 5,334
7 N i d w a l d e n ............................................................... 1,323 1,486 1,450 1,434
8 G larus ......................................................................... 7,037 6,530 0,935 0,339
9 Z u g ...................................................... 540 721 823 552
1 0 F re ib u rg  ......................................... 21,869 17,848 12,320 11,308
11 S o l o t h u r n .............................................................. 11,602 11,819 10,198 9,170
1 2 B a s e l - S t a d t .............................................................. 204 373 293 2 1 0
13 B a se l-L a n d  . . . . . . . . 5,773 5,196 4,817 3,000
14 S c h a f fh a u s e n .............................................................. . 4,505 4,710 4,232 3,100
ir> A p p en zell A .-R h ........................................................ 3,998 3,002 2,975 3,034
1 0 A p p en zell I .-R li.......................................................... 4,850 4,909 4,022 4,825
17 St. G a l l e n .............................................................. 26,511 20,051 21,732 21,004
18 G rau bü nden  .............................................................. 48,035 48,223 49,308 47,213
19 A a r g a u ......................................................................... 15,210 10,194 13,839 11,380
2 0 T h u rg a u  ......................................................................... 8,301 7,188 7,818 0,571
2 1 T  e s s i n ......................................................................... 50,839 05,179 03,435 03,401
2 2 W a a d t . . .......................................... 18,223 16,004 10,400 15,827
23 W a llis  . . . . . . . . 36,883 28,985 28,728 2 0 , 2 0 0
24 N e u e n b u r g  . . . . . . . 3,144 2,500 2,853 2,812
25 G e n f ......................................................................... 1,757 1,716 1,356 1,105
N
'S
S c h a f e ......................................................................... 271,432 341,804 367,549 447,001
S c h w e in e  . . . . . . . 505,781 394,917 334,507 304,428
Sxs R i n d v i e h .............................................................. 1,304,788 1,212,538 1,035,850 993,291a
M P ferd e  . . . . . . . . 108,529 98,622 100,933 100,524
Ziegenbestand der verschiedenen europäischen Staaten.
(laut den letzten Erhebungen.)
Total Auf je 100 
Einwohner
I ta lien  . . . . . . . . 2,350,452 8
G riech en la n d  . . . . . . . 1,836,628 119
P reu ssen  . . . . . . . 1,670,686 6 ,1
F ran k reich  . . . . . . . 1,851,134 4,5
O esterre ich  . . . . . . . 1 ,0 0 0 , 0 0 0 4, 5
R u ssla n d  . . . . . . . 1,393,000 1 ,8
S c h w e iz  . . . . . . . . 414,968 14,8
N o r w e g en  . . . . . . . 357,000 18
S p a n ien  . . . . . . . . 3,680,000 23
U n g a rn  . . . . . . . . 600,000 4,5
S c h w ed en  . . . . . . . 1 1 2 , 0 0 0 2, 3
B a y ern  . . . . . . . . 220,818 4
B e lg ie n  . . . . . . . . 197,138 4
S a ch sen  . . . . . . . . 116,547 3,8
N ie d e r la n d e  . . . . . . . 154,150 3,5
W ü rttem b erg  . . . . . . . 54,876 2 , 6
F eh le n  E n g la n d  un d  d ie  eu ro p ä isch e  T ürkei.

Empfehlenswerte landwirtschaftliche Bücher.
Silberne Medaille an der schweizerischen landwirtschaftlichen Ausstellung in Bern.
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Müller F., Das schweizerische Braun- und Fleck­
vieh, n a ch  O rig in a lg em ä ld e n  d es K u n st­
m alers J. K aufm ann . P re is  kt. Fr. 5. — 
Potterat, D., Stud-Book Suisse (S ch w eizer isch es  
H e n g ste n -  und S tu ten b u ch ). R ép erto ire  
d es E ta lo n s  am élio ra teu rs n é s  et im ­
portés en S u is se  de 1 8 5 7  à 1 8 9 4 . P re is  
kart. Fr. 2. —, in  L e in w a n d  geb . Fr. 2. 60 
Knuchel, Joh., Buchführung für landwirtschaftliche 
Genossenschaften. Fr. 1 . 60
Schneider, Jakob, Die Weinbergschnecke. Ihre Be­
handlung und Verwertung. 2 . A ufl. 50 Cts. 
Bosshard &  Kraft, Auswahl der besten Obstsorten, 
d ie  in  der S c h w e iz  a ls T afe l- u n d  M o st­
o b st zu em p feh len  sin d , und der in  der  
S ch w eiz  a n erk a n n t b esten  T rauben  für  
T a fe l- und W ein trau b en .
broch. (30 Cts., geb . 90 Cts. 
Engel, Sam., Der junge Landwirt. 3 . verm eh rte  
un d  v erb esser te  A u fla g e .
broch. Fr. 3. 40, geb . Fr. 4. — 
Flükiger, A , K ä sere iin sp ek to r  in Lünisberg, 
Praktische Anleitung zur Fabrikation des 
Emmenthaler Käses. M it e in em  A n h a n g :  
D ie  B u tterfab rik ation . 4 . A u fla g e , 6 4  
S e iten  stark  geb . Fr. 1. —
Flückiger, D., O berst, Das Berner Fleckvieh. 
E in e  M on ograp h ie , h e r a u sg e g e b e n  von  
der ö k o n o m isch en  G ese llsc h a ft  des  
K ts. Bern. 2 . A u fla g e . Fr. 1. —
Frey, A. A., Milchwirtschaft des Klein- und Mittel­
bauern, nebst Hauskäserei. 2 . A ufl. Fr. 1 .20  
Gerber, Dr. H., Die praktische Milchprüfung, ein -  
sc lilie s se n d  d ie  K o n tro lle  d es M o lk erei­
betr ieb es. 6 . to ta l u m g e a r b e ite te  A u f­
la g e  m it 2 8  A b b ild u n g en .
broch. Fr. 2. 50, kart. Fr. 3. — 
Gut, J., Mostbüchlein. A u sfü h rlich e  un d  g r ü n d ­
lic h e  A n le itu n g  zur B e re itu n g  e in es  
g u te n  M ostes. G ek rö n te  P reisschrift. 
6 . v erb esser te  A u fla g e . V o n  S t  a l  d e r ,  
O b stb au leh rer  in  M eg g en . Fr. 1. — 
Häni, R., Der Kartoffelbau. K urze A n le itu n g  
zur r a tio n ellen  K u ltu r  der K artoffel.
2 . A u fla g e . 40 Cts.
Hannemann, L , Ursprung und W ert der Kraftfutter­
mittel des Handels. Fr. 1.(30
Ineichen, J., Punktier- und Messtabellen, n eb st  
ku rzer  A n le itu n g  zum  M essen  und  
P u n k tieren  d es sch w e iz er isch en  B ram i­
m i d G ra u v ieh es. 3 . A ufl. kart. Fr. 2 .— 
Klening un d  Wüthrich, Die Bekämpfung der Kar­
toffel-Krankheit durch B esp r itzu n g  der  
S ta u d en  m it K u p fersa lz lö su n g en . M it 
1 5  A b b ild u n g en . 80 Cts.
Landwirtschaftliches Jahrbuch der Schweiz, h er­
a u sg eg e b e n  v o m  S c h w eiz . L a n d w irt­
sc h a fts -D e p a r te m e n t, I I I .— V I. B and  
(1 S8 9  b is  1 8 9 2 ) à Fr. 3 .—
(B and  I u nd  II s in d  v ergriffen .)
[L +r“ N  e u .  B and X , Jahrg . 1 8 9 6 . Fr. 4. 50
Laur, C., Stallmist, Jauche und Kompost. Fr. 1. — 
Moos, H., Punktier- und Messtabellen für das 
schweizerische Fleckvieh. 3 . A u fla g e .
geb . Fr. 2. —
Ramseier, Rationelle Haustierfütterung und Mästung
m it R ü ck sich t auf d ie  S tro h - u n d  K raft­
fu ttera n w en d u n g . 3 . v erm eh rte  A u fla g e .
50 Cts,
Reichenau, W., Das Bepflanzen der Strassen mit 
Obstbäumen. M it 1 2  I llu s tra tio n en .
50 Cts.
Rossel, A., Kurze Anleitung zur Behandlung der 
Phosphorsäure, der Kali- und Stickstoff-Sub­
stanzen als Pflanzen-Nahrungsmittel. (D ü n ­
g er-F a b r ik a tio n  im  k le in en ). D en  p ra k ­
tisc h e n  L a n d w irten  g e w id m e t. 4 . v e r ­
m eh rte  A u fla g e . kart. Fr. 2. —
Stammregister v o r zü g lic h e r  K ern ob stsorten , 
n eb st e in er  A n le itu n g  ü b er  O b stb a u m ­
zucht, O b stb a u m p fleg e, V erw ertu n g  d es  
O b stes un d  e in em  A n h a n g  üb er  Z w e r g ­
obstbau . 80 Cts.
Schröter un d  Stehler, Die besten Futterpflanzen. 
H e r a u sg eg e b e n  vom  sch w e iz er isch en  
L a n d w irtsch a fts-D ep a r tem en t. M it 3 0  
in  F arb en d ru ck  a u sg efü h r ten  T afe ln  
un d  za h lre ich en  H o lz sc h n itte n . Gr. 4 0, 
2  T e ile , kart, à Fr. 3. — .
III.  T e il : Die Alpenfutterplanzen. M it 16 
F a rb en d ru ck -T a fe ln . kart. Fr. 5. — 
Stehler, Dr. F. G., Die Grassamen-Mischungen zur  
E r z ie lu n g  d es g r ö sste n  F u tterertra g es  
v o n  b ester  Q ualitä t, vom  w isse n sc h a ft­
lich en  un d  p ra k tisch en  S ta n d p u n k te .  
3 . g ä n z lic h  u m g e a r b e ite te  A u fla g e .
broch. Fr. 3. — , kart. Fr. 3. (30 
Zehender, F., Die besten Apfelsorten u n d  die besten 
Birnensorten. à Fr. 3. —
Anderegg, F., Prof., Die Futtergehaltstabellen im 
Dienste des praktischen Landwirts. M it e in em  
A u sz u g  der F u tte rg e h a lts ta b e lle  von  
Prof. Dr. Jul. K ü h n  in H a lle  a. d. S. 
und e in em  A n h ä n g e  d ie  „ S tr e u e fr a g e 1'.
3 . A u fla g e . (30 Cts.
—  Die Schule des Schweizerkäsers. L ehrbuch  
der sch w e iz er isch en  M ilch w ir tsch a ft für  
M o lk ere isch u len , -k u rse  un d  zum  S e lb s t ­
un terr ich t. 2 . verm eh rte  und n eu  b e ­
arb e ite te  A u fla g e . geb . Fr. (3. 40
— Der Käsekeller und Käsespeicher un d  ihr  
E in flu ss  au f d ie  R e ifu n g  und den  G ähr- 
u n g sp ro zess  d e s  K äses. 40 Cts.
Bilder aus dem Schweizerischen Bauern- und
— Aelplerleben. In h a lt: „ S ch len d rian  und  
F ortsch ritt, oder  d ie  k lu g e n  L eu te  in  
Sta u ffen eg g ."  — „M it v o lle r  K raft, oder  
G old a u s d en  A lpen."
broch. Fr. 2. — , geb . Fr. 2. 50
-5— A usführliche K ataloge u n se res  lan d w irtsch aftlich en  V erlages g ra tis  und fran k o . —
Zu.beziehen beim Verleger K. J. Wyss in Bern,  sowie in al len  Buchhandlungen.
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